BEETERERRUETERTELTSTLEISEL TIERE — 


Ein 
* 


ERNEUTE NEN RER REST TEEN, 
ee ee ee 3 — — — 


Alugſchriften 


3 















des Sl 
Evangelifden Bundes. al: 


I 


EEEFEFETFRTE 


= — —— 
Herausgegeben vom Vorſtand des Ev. Bundes. — —— —* 


— Kt— 


—— — 











230. 
(XX. Reihe, 2. 





* 


* ar 
BRRER 





Bonifatius, 
der „Apoitel der Deutichen‘“. 


— — — 








RLURR 


* 


Ein Gedenkblakk zum Jubiläumsjahr 1905. 


KER 


* 


Von 


Prof. Dr. Gerhard Ficker, 


Halle a. S. 


— 
"Er 






AN 
” EN 


a||| 






EN 
If 
[ 


\ £ 


















u un nen — — > 

— —ñ — — — — — —— — — 
NER IE EEE — — 
Baer. 

deibzia 1905 ball 

Leipzig 1905. — Kar. 

Falle 





Verlag der Buhhandlung des Evang. Bundes von E. Braun, 


4), 





* 





zes 
J —————————— 


= 

e 

— — — 

— —— 
g 


WERTFUERFRTETD 


cz w_ — Pig 


ik IK DI ZE ZI un nn un 7 RT ER I u FI Fa 7a ea, — 


Preis 50 Pfennig. 





BE 


Die Redaktion überläßk die Verantwortung für alle mit 
Unmen erfcheinenden Flugſchriften den Herren Derfaffern. 


Die Flugſchriften des Ebangeliſchen Bundes er- 
Iheinen in Heften; 12 Flugſchriften bilden eine Reihe. 
Man abonniert auf die Reihe von 12 Flugichriften zum 


PBranumerationspreije bon 2 Mark in jeder Buchhand- . 


lung oder direkt beim Berleger. Jede Flugjchrift wird 
einzeln zu dem auf dem Umſchlage angegebenen Preiſe 
verkauft. An Vereine und einzelne, welche die Hefte in 
gröperer Zahl verbreiten wollen, Liefert die Verlags— 
handlung bei Bejtellung von — 50 Exemplaren 
dieſelben zu einem um ein Viertel ermäßigten Preiſe. 


Bon Heft 1 Bis 205 Br 
Flugſchriften des Euangelifhen Bundes 


it em nad den Verfaſſern geordnetes 


alphabetiſches Verzeichnis 


(abgedruckt in Nr. 206 der Flugſchriften) 


erſchienen, weldes Die Verlagshandlung qratis zur 
Verfügung ftellt. gsh e 


Inhalt der XV. Reihe. Beft 205— 216, 


205. (1) Das kirdjlih-veligiöfe Leben der röm. Kirche im König⸗ 
reih Sadjjen. Bon Pfarrer Kranz Blandmeifter in Sen 25 3er 

206. (2) Was Haben wir bom Neformlatholizismus zu er- 
warten? Von enger Brof. D. Scholz; in Berlin. h 

207. (3) Römiſchex Hochmut auch im Neformkatholizismus, 
Kritiiche Bemerkungen über Erhard, DerstatHolizismus und das zwanzigſte 
Jahrhundert im Lichte der lirchlichen Entwicklung der Neuzeit. 25 Mr. 

208. (4) Fürdas Paul Gerhardt-Dentmalin Lübben. Ein Bau- 


* 


ſtein von Walter Richter, Diviſionspfarrer d. 11. Div. in Breslau. 25 Bf. 


209/10. (5/6) Die — Kirche im Reichsland Elſaß⸗ 
Lothringen nad Vergangenheit und Gegenwart. Von Profeſſor 
ð Anrich, Straßburg i. Elſaß. 40 Pi. 

211. (7) Das Ablagwejen im modernen Katholizismus. Von 
einem evangeliichen Theologen. 20 Pf 

2 


12. (8) Der Große Kurfürjt. Ein Beitrag zu jeinem Chatafter- 
bild, Von 5 M. Büttner in Minden i. W. 20 Pf. 

213. (9) Zu Ehren des Herrn Grafen db. Wintingerode-Boden- 
itein. Ein Seftwort in Anlaß jeines 70. Geburtstages — 12, Juli 1903, 
Bon Konfiftorialrat D. Leuſchner in Magdeburg Buckau. 20 Pr. 

214/15. (10/11) Die jefuitifhe Moraltheologie. Ein Wort zur 
Lignori-Debatte. Von N. Herrmant, Pfarrvikar in Oberweid. 40Pf. 

216. Berlichingen und Bismard. Wie ein Fathol, Prieſter 
den erften deutjchen Meichefanzler zum Eideshelfer einer Geſchichtslüge 
zu machen juchte. Von Brofefjor Dr. Horft Kohl in Leipzig. 40 Pf. 








Bonifatius, der „Apoſtel der Deutfchen“, 
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„Germania nostra.“ Pius X, 


RL, „In Glutbuchſtaben 
Einſchreib ich mein’ und meines Volkes Schande, 
Das jeine Freiheit nicht darf denken wollen.“ 


Nüdert. 


‚_ Man wird der gejhichtlihen Bedeutung des Bonifatius 
nicht gerecht, wenn man ihn als „Apoftel der Deutichen“ 
bezeichnet. Diefe Bezeihnung könnte höchſtens dann zu Recht 
beſtehen, wenn er dag meiſte für die Bekehrung der deutfchen 
Stämme getan hätte. Er hat aber weder zuerft den deutichen 
Stämmen die frohe Botſchaft von der Gnade Gottes in Chrifto 
verfündigt, noch hat er jene Stämme, zu denen vor ihm 
das Chriftentum nöch nicht gedrungen war, hriftlich gemacht. 
Cr Hat meift nur in Gebieten gearbeitet, auf denen dag 
Chriſtentum fchon vor ihm Eingang gefunden Hatte, dort 
allerdings dag Vorhandene aufgenommen und weitergeführt; 
verhältnismäßig wenig hat er auf dem Gebiete der eigentlichen 
Million geleiftet. Auch ift er unter denen, die den Deutfchen 
Die Heilsbotfchaft verkündet Haben, längft nicht der Grökte 
und Bedentendfte. Ein Mangel vor allem Haftet feiner Tätig- 
feit unter den Deutjchen an, der, auch wenn man fie ihrem 
Umfange nach bedeutend nennen fünnte, fie ihrem Werte 
nad ungenügend ericheinen läßt: er nahm feine oder doch 
nur ganz wenig Rückſicht auf die deutſche Nationalität. Er 
lebte in dem Wahne, daß die in dem alten römischen Reiche 
dem Chriftentum gegebene und von der römiſchen Kirche 
peinlich feitgehaltene Form die einzige Form des Chriftentumg 
jei, die Gott wünſche und die darum auch allen Völkern 
gebracht werden müfje Mit viel größerem Rechte als 
Bonifatius könnte man Ulfilas den Äpoftel der Deutichen 
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uennen. Denn diejer gewaltige Mann hat jofort der nationalen 
Eigentümlichfeit ſeiner Goten Rechnung getragen, indem 
er ihnen die Heiligen Urkunden des Chrijtentums in ihre 
Sprache überjegte und ihnen dadurch den Anſchluß an Die 
Kultur der damaligen Welt und zugleich die Möglichkeit, 
eine jelbjtändige Kultur zu erzeugen, eröffnete. Und wenn 
auch Die politischen, fozialen und geijtigen Verhältnijje unter 
den Goten in der Zeit nach Ulfilas es nicht zu einer eigeit- 
artigen germaniihen Kultur haben kommen laſſen, fo ift 
doch jeine Bibelüberſetzung da bewunderungswürdigſie Werk, 
dag das vierte Jahrhundert geſehen Hat. Aber weil Ulfilas 
wicht im Intereſſe Toms, jondern lediglich im Intereſſe feines 
Volkes und jeines Chriſtentums gearbeitet hat, ijt fein Name 
unter die Kebernamen gekommen, während des Bonifatius 
ame und Verdienſt in überjchwenglicher Weiſe gefeiert 
worden ift, weil er jeine befte Kraft dafür eingeſetzt Hat, 
unter den Deutſchen römiſches Chriftentum zu verbreiten 
und ihren Anflug an Rom zu ermöglichen und zu voll- 
ziehen. Es ift fein Wunder, daß darum von römiſch— 
katholiſchem Standpunkte aus Bonifatius als der Apoſtel 
der Deutſchen, ja als der größte Wohltäter Deutſchlands 
erſcheint. 

Wir Proteſtanten haben das ſchöne Vorrecht, das Gute 
anerkennen zu können, wo wir es finden, und es nicht Schon 
deswegen fiir jchlecht zu halten, weil es unjerem grimmigiten 
Feinde, dem römischen Bapfttum, auch gut vorfommt oder 
weil e3 ihm verdankt wird. Und wir find glücklicherweiſe 
über die Zeit Binaus, wo proteſtantiſche Gelehrte*) die im 


*) Auf die Verfehrtheiten, die Katholiken gewöhnlich belieben, 
wenn jie auf Bonifatius zu sprechen fommen, gehe ich jelbjt- 
verjtändfich nicht ein. Demgegenüber find Ebrardſche Phantajicgebilde 
noch verjtändig. Doc) ift es lehrreich, fich der Worte zu erinnerm, die 
der hochwürdigjte Herr Wilhelm Emmanuel, Biſchof des Heiligen Stuhles 
von Mainz, in einem Hirtenbriefe 1855 geichrieben hat: ‚MS ... das 
geijtige Band zerriffen wurde, durch welches der heilige Bonifatius vie 
deutjchen Völker verbunden hatte, da war e3 aus mit der deutſchen 
Einheit und Größe des deutichen Volkes Mie das Judentum jeinen 


Beruf auf Erden verloren Hat, als e3 den Meſſias Freuzigte, jo hat das 
deutſche Volk jeinen Hohen Beruf fiir das Reich Gottes verloren, als es 
die Einheit im Glauben zerriß, welche der heilige Bonifatius gegründet 
hatte. Seitdem Hat, Deutjchland nur mehr Dazu beigetragen, Das Reich 
Chriſti auf Erden zur zerjtören, um eine heidniſche Weltanjchamung her- 
vorzurufen. Ceitdem ijt mit dem alten Glauben auch die alte Treue 
mehr/und mehr verihwunden, und alle Schlöffer und Riegel, alle Zucht- 
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Intereſſe Noms ſich vollziehende Tätigkeit des Bonifatius 
auf Das Bitterfte beklagten, weil fie darlegen zu können 
glaubten, daß durch fie hoffnungsvolle Anſätze einer nationalen 
Entwicdlung der deutſchen Kirche zerftört worden feien, und 
vermuteten, daß ohne fie Deutichland fchon früher zur dem 
wahren Verſtändnis des Chrijtentums gekommen und ihm 
jedenfalls die kirchliche Spaltung eripart geblieben wäre. 
Wir Haben ung bemüht, auch das Mittelalter zu verftehen 
und die Arbeit, die es für den Fortſchritt der Menschheit 
geleiftet Hat, zu würdigen. Und wer dies Beitreben Hat, 
Dem wird e3 nicht zweifelhaft fein, daß der von Bonifatius 
angebahnte und zum Zeil mit Hilfe der fränkiſchen Fürſten 
durchgeführte Anſchluß der Deutſchen an die römiſche Kirche 
für jene Zeit ſegensreiche Folgen gehabt hat: denn er be- 
deutete nicht bloß eine ftraffere Tirchliche Drganifation, ge- 
ordnetere kirchliche Verhältniffe, jondern auch eine Steigerung 
der kirchlichen Zucht und damit eine Verbeflerung des fitt- 
lihen Lebens. Zugleich Hat er die Schäge der Vergangen— 
beit, nicht bloß die der Kicchlichen, jondern — umd das iſt 
vor allem bedeutfam geworden — auch die Ueberrefte der 
antifen Kultur den Deutſchen zuführen helfen. Es war 
vielleicht eine harte, aber doc) gute Schule, die die Deutjchen 
der ZTätigfeit des Bonifatius verdanken. Aber wenn wir 
auch jo urteilen, jo Dürfen wir Doch keineswegs verfennen, 
daß fie nur ein Webergangsftadium jein konnte. Sollten 
die Deutjchen zu dem wahren Verſtändnis des Se 
gelangen, jo mußten fie über Bonifatius hinaus. Und als 
die Verbindung der Deutſchen mit der römijchen Kicche u 
mehr eine Duelle des Segens, fondern in immer ſteigen . 
Weile eine Duelle des Fluchs, der religidfen Indifferenz um 

der Unfittlichkeit jeder Art wurde, als vor allen anden 
das wahre Verſtändnis des Chriftentums, das fie Genen 
hatten, ihnen verwehrt werden follte, da war e3 Zeit, daB 


äufer und Bmangsanftalten, alle Kontrolen und Polizeien vermögen 
a nicht Di nn erjegen. Geitdem gehen Die DEE. Ss 
und die deutjchen Gedanken immer weiter auseinander, Mr — 
vielleicht jetzt mitten in einer Entwicklung begriffen, Die daS Ser] en er 
des deufjchen Woltes als eines einigen Volles vorbereitet und Sr ie ei 
aufführt, die ebenjo ift wie jene, die uns jchon von anderen deutſch 


Volfsjtämmen trennt” uſw. Vielleicht befehren uns die deutjchen Biichöfe _ 


ß ini dei 3 Verdienſtes 
im Jahre 1905, daß das einige Deutjce Reich nur um des Verdie 
der Katholiken Kitten ehkftanden jei und nur um ihretwillen noch beitehe. 
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das Band, das Bonifatius angefmüpft Hatte, zerjchnitten, 
daß der Einwirkung der römiſchen Kirche auf Die Deutjche 
ein Ende bereitet wurde. Cine Wiederanknüpfung dieſes 
Bandes wird nie eintreten; aber wenn fie auch jtattfände, 
jo fünnte fie uns Proteftanten Doch nichts geben: jie würde 
uns bei dem jetzigen Zuſtande der katholiſchen Kirche nur 
um unſere beſten religiöſen Güter bringen. 

Ein. Ueberblick über das Leben und die Arbeit des 
Bonifatius wird uns zeigen, daß der Haupterfolg ſeiner 
Tätigkeit die Anbahnung und Feftigung der Verbindung der 
deutſchen Chriften mit dem römiſchen Biſchof geweſen ift.*) 

Winfrid — So lautet der urfprünglicde Name des 
Bonifatius — ift ein Sohn der angeljähfiihen Stiche. 
Römische Sendboten Hatten fie gegriindet, und jeit im Früh— 
jahr 597 der römiſche Propft Augustinus im Auftrage des 
Papſtes Gregor des Großen auf englijchem Boden gelandet 
war, war 'hier eine Kirche entjtanden, zu deren Wejen die 
Unterordnung unter den römiſchen Biſchof und Die genaue 
Beobachtung der Gebräuche und Suftitutionen der römiſchen 
Kiche gehörte. Man kann ermefien, welch” großen An- 
jehens ſich Hier der Apoſtel Petrus und der römiſche Biſchof 
erfreuten. Galt doc; Petrus, der vornehmfie unter Den 
Apofteln, als der Begründer des römiſchen Chrijtentums, 
und der römiſche Biſchof als fein Mund. Denn man war 


der fejten Ueberzeugung, daß der Geift des Chriſtentums, 


der in Petrus gelebt hatte, auch auf jeden feiner Nachfolger 
volitändig übergegangen, und daß darum auch die Zuſtände 
der römiſchen Kirche, wie fie fich im Laufe der Sahrhunderte 


herausgebildet Hatten, die unmittelbare Schöpfung des Geiſtes 


des urjprünglichen Chriftentums wären. Noch ein anderes 
fam dazu: die an Petrus gerichteten Worte Ehrifti: ich 
will dir des Himmelreichs Schlüffel geben, hatten ſich bei 
den der alten Bilderiprache ungewohnten Menſchen zu der 
Vorſtellung verdichtet, Petrus hätte iiber den Einlaß zu 


*) Bu Grunde habe ich meiner Schilderimg gelegt die Dar— 


ſtellung, die Haud in der SKirchengeichichte Deutſchlands, 1. BD, 


2. Aufl. 
eigene 5 N 
an ihn find zuleßt herausgegeben von E. Dümmler in den Monumenta 
Germaniae historica, Epistolarum Tomus III, Berlin 1892. Willibalds 


©. 432—578 gegeben hat; ſelbſtverſtändlich nicht ohne 


Vita des Bonifatius Habe ich benugt in dev Ausgabe von U. Niienberger Ä 


(Sonderabdrud aus dem 27. Bericht der wiljenjchaftlichen Gejellichaft 
hilomathie zu Neiffe, Breslau 1895). Arehr | 
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der himmliſchen Seligkeit zu befinden, wie ein Pförtner 
über den Einlaß zu einem PBalaft. Als e3 fich im Sahre 
664 bei einer Konferenz im Klofter Strenaezhale um die Be- 
rechtigung der Gebräuche der iriſchen und der römischen Kirche 
handelte, entſchied fich der König Ofuin von Nordhumber- 
land für die römische Praris mit den Worten: „Und ich 
jage euch, da Petrus der Pförtner ift, will ich nicht wider: 
Iprechen, jondern ſoweit ich es fann und vermag, wünsche ich 
allen feinen Befehlen zu geboren, um nicht einſt bei meiner 
Ankunft an den Pforten des Himmelreichs die Pforten ver- 


Ihlofjen zu finden“. Wir modernen Menfchen — aud). 


viele Katholiken — fünnen es heute faum mehr verftehen, wie 
jolche Eindliche, um nicht zu jagen märchenhafte Vorftellungen 
auf die Gemüter eines gejunden Geſchlechts enticheidende 
Gewalt erlangen konnten; aber daS verjtehen wir, daß infolge 
dieſer Wirkung die Ehrfurdt vor Rom und dem römischen 
Biſchof eine ungeheure fein mußte. Daher fommt es aud), 
daß unter den Angelfachfen die Sehnfucht, Rom zu fehen, 
am vermeintlichen Grabe des Petrus fi) Vergebung der 
Sinden zu holen und womöglich an Ddiejer Heiligen Stätte 
in Ruhe die Erdenlaufbahn zu bejchließen, viele, viele ge- 
trieben Hat, die damals jo gefahruolle Wallfahrt nach den 
„Schwellen der Apoftel” zu unternehmen. 


Bildete die Ehrfurcht vor Nom den einen Hauptgedanken 


der Frömmigkeit der Angelſachſen, ſo die asketiſche Geſinnung 
den anderen. Es erſchien als religiöſe Pflicht, ſich die 
Güter dieſer Welt zu verſagen, um das Himmelreich leichter 
und ficherer erlangen zu fönnen. Der raffinierte Lebens— 
genuß der überfeinerten Kultur des alten römijchen Reiches 
hatte als Gegenwirfung in vielen die Ueberzeugung gewedt, 
daß nur die Lebensführung als chriſtlich angejehen werden 


könne, die möglichſt auch auf alle Genüſſe diejer Kultur 


verzichtete. Es ift nur allzuleicht begreiflich, daß zu dieſen 
Genüffen aud) der Gebraud wirklicher Güter dieſer Welt 
gerechret werde, deren Verwerfung nur durch eine Verfehrung 


der Religion hervorgebracht werden kann. Und je größer 


das Gut ift, auf das verzichtet wird, um jo verdienjtlicher 
iſt der Verzicht, um fo heller erjtrahlt die Liebe zu Chriſtus, 
um defjeniwillen der Verzicht erfolgt. Wie mußten jolche 
Gedanfen wirken auf ein Volf, dag, in fraftvoller Entwidlung 


stehend, mit Enthufiasmus den Glauben an Chriftus an- 


zunehmen gewillt war. Mußte es nicht das Befte, was es 
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hatte, freudig Chriſtus opfern, nur um ſagen zu können, 
es hätte ſeinetwegen Verzicht geleiſtet, va es ja gar nicht in 
der Lage war, die Genüjje einer überfeinerten Kultur jich 
zu verjagen, weil es fie nicht fannte. Die größten Güter, 
die es hatte, waren der Zuſammenſchluß in der Familie und 
die Liebe zum Vaterlande. Aber viele glaubten, den 
Forderungen Ehrifti erjt dann Genüge getan zu haben, wenn 
ſie auf die Familie verzichteten, wenn jie ihrem Waterlande 
ven Rücken tehrten. 

Ich will nicht jagen, daß in dieſen beiden Gedanken— 
freifen, die hier aufgezeigt worden jind, Die Religion Der 
Angelſachſen bejchlojjen war, — aber jie waren die Haupt- 
jache ihrer Religion. Bonifatius ijt im einer ſolchen religiöſen 
Ytmojphäre aufgewachen. Geboren ijt er im Stönigreiche 
Weſſex als Soyn eines edeln ſächſiſchen Grundbeſitzers. 
Wir können den Namen ſeines Geburtsortes nicht, wenigſtens 
nicht mit Sicherheit, angeben. Ebenſowenig iſt uns das Jahr 
feiner Geburt befannt; wahrjcheinlich iſt, daß er kurz vor 
675 geboren wurde. Es heißt, daß er wider den Willen 
jeines Baters, noch ein Knabe, den Eniſchluß gefaßt habe, 
ins SKlojter zu gehen. Wir fünnen nicht beurteilen, inwie— 
weıt dieje Angaben ſeines Biographen Willibald auf Wahr- 


‚heit beruhen. Willibald wollte in ihm das Weujter eines 


Mönches jchildern, und zu einem joldyen Idealbild gehort 
immer der Widerjtand des weltlic) gerichteten Vaters gegen 
die geijtlichen Pläne des Sohnes und die Zuneigung zur 
mönchiſchen Gejinnung von früheiter Sugend auf. Willibald 
erzählt, daß Winfrid jchon, als er ungefähr 4 oder 5 Sahre 
alt war, ji) dem Dienjte Gottes zu unterziehen und in 
jtarfem Geijtesjtreben angelegentlich nach dem Kloſterleben 
zu trachten und dieſes täglich mut allen Kräften feines 
Herzens zu erjtreben ſich bemühte. Der Bater gab infolge 
einer heftigen Krankheit, in Die er gefallen war, jeinen 
Widerſtand auf und ſchickte ihn nun freiwillig in das Klofter 
Adescancaftre (daS heutige Ereter); hier erhielt er feine 
erſte Ausbildung. Selbſtverſtändlich war dag Ziel jeiner 
Erziehung die Vollendung der mönchiſchen Gefinnung und 
Die Unterwerfung in den Bildungselementen: der antiken 
Kultur, joweit fie nad) den Klöſtern Englands gebradjt 
worden waren. alten doc) die Schäße der Vergangenheit, 
der —— ſowohl, wie der chriſtlichen, als die nicht zu 
überbietenden Lehrmeiſter der Gegenwart. Adescancaſtre 
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konnte einem wiß⸗ und bildungsbedürftigen Jünglinge wie 


Winfrid nicht allzuviel bieten, und darum ging er (wie es 
ſcheint, nicht vor 701) nach dem Benediktinerkloſter Nhutſeelle 
(Nutſhalling zwiſchen Wincheſter und Southampton). Hier 
war Wynbercht Abt; er Hatte ſich die Bildung ſeines Zeit— 
alter8 zu eigen gemacht und leitete das Klofter nach den 


Borfchriften der Drdensregel. Unter feiner Führung voll- 


endete er feine Bildung, legte den Grund zu jeiner ums 
faffenden Kenntnis der Heiligen Schriften und erwarb fich 


auch eine über das Gewöhnliche hinausgehende Kenntnis der 


Srammatif und Metrif. Sehr bald wurde er zum Lehrer 
beftellt, und er Hat ſich das Vertrauen der Schüler zu er- 
werben verjtanden. Sein Ruf drang über die Mauern feines 
Klofterd® hinaus, und auch Frauen ließen ſich von ihm 
unterrichten. Schon damals zeigten ſich die Anfänge: der 
Verehrung, die ihm gerade auch die Frauen entgegenbrachten. 
Nicht bloß feine iüberlegene Bildung, fondern auch jeine 
pädagogiiche Weisheit und Milde erzeugten dieſe Erfolge. 
So iſt es erflärlih, daß er auch als Prediger auftreten 
fonnte und zum Prieſter geweiht wurde. Er bejaß das 
Vertrauen der mönchiſchen Kreife fo völlig, daß ihn eine 
unter König Ina von Weller (vor 712) abgehaltene Synode 
beauftragte, mit dem Erzbiſchof von Canterbury Berchtwald 
zu verhandeln, um in einer ftrittigen Sache eine Entſcheidung 


„herbeizuführen. Wir willen nicht, worum es ſich bei dieſer 
Angelegenheit gehandelt hat; aber das erfahren wir, daß 


Winfrid eine günftige Entſcheidung erzielte, und daß er 
darum von nun an öfter an fynodalen Verhandlungen teil- 


zunehmen Hatte. 


Die Erfolge, die er erzielt hatte, haben ihn nicht ver- 
anlaßt, in England zu bleiben. Vielleicht ijt gerade um 


ihretwillen der Entjhluß in ihm zur Neife gefommen, die 


Heimat zu verlafjen, um in der Fremde zu leben. Das voll- 
fommene chriftliche Leben glaubten jene Mönche nicht anders 
erreichen zu können, als dadurch, daß jie um Chriſti willen 
alles verfiegen. So ging Winfrid im Jahre 716 nad) dem 
Feſtlande, um unter den Frieſen zu miſſionieren. Sein Abt 
und jeine Kloſterbrüder jtatteten ihn und jeine Genojjen reich- 
lich aus; die geiftige Verbindung mit dem Heimatlande wurde 
dadurch aufrecht erhalten, daß der Erzbiſchof Berchtwald und 


der Klerus von Canterbury mit den Scheidenden in eine: 
‚Gebetsverbrüderung traten. Unter den damaligen Berhält- 





A u © SE aaa rin hl. Fi a5 ” (EEE 0er 





N 


— 
— — 


niſſen war aber an einen Erfolg der Miſſionsarbeit unter 
den Frieſen nicht zu denken. Nach dem Tode Pippins hatte 
der Frieſenfürſt Radbod die von den Franken in Beſitz ge- 
nommenen Zeile Frieslands wiedererlangt; mit der fränkiſchen 
Herrſchaft war auch die Kirche bejeitigt worden. Wie follte 
ein freiheitsdurſtiges Bolt ji dem Chriftentum zuwenden, 
wenn es fürchten mußte, daß die Aunahme des Chriſtentums 
womöglich die Fremdherrſchaft nach ſich ziehen wiirde! Trotz— 
dem Radbod die Miſſionare an ihrer Tätigkeit nicht hinderte, 
mußte Winfrid einſehen, daß er nichts ausrichten würde, und 
kehrte darum im Herbſte 716 (oder 717) nach Nhutſcelle 


zurück. Dort kam er gerade zurecht: der Abt war geſtorben, 


und die Brüder wählten ihn zu jeinem Nachfolger. Aber 
Winfrid ließ ſich auch dadurch nicht halten, jondern verließ 
England wieder. Diesmal ging er nah Nom. 3 ift 
wohl jeldftverftändfih, daß auch Dieje Reiſe im Intereſſe 
jeiner Miflionstätigfeit ausgeführt wurde. Wir dürfen ver- 
muten, daß er größeren-Erfolg erwartete, wenn er den Leuten, 
zu denen er faın, den römiſchen Auftrag vorwies, als wenn 
er in eigenem Namen miſſionierte. Mußte nicht die Gefahr, 
für einen in politiſchen Dienjten arbeitenden Berfünder des 
Chriftentums gehalten zu werden, bejeitigt erſcheinen, wenn 
er nachweiſen konnte, daß er im Dienſte des römiſchen 
Biſchofs ſtehe? Im Winter 718 langte er mit ſeinen Ge— 


noſſen in Rom an. Wenige Tage ſchon nach ſeiner Ankunft 


fonnte er mit dem Bapfte Gregor II. jprechen. Er legitimierte 
fih vor ihm, und der Papſt muß in ihm einen brauchbaren 
Mann erkannt Haben. Wir willen aber nicht, warum er ihn 
bi3 zum Mai 719 in Rom zu bleiben veranlafte Erſt am 


15. Mai 719 erteilte er ihm die Ermächtigung, unter den, 


Heiden zu miffionieren. In der Aufjchrift zu diefer in Form 
‚eines Briefe gegebenen Legitimationsurkunde leſen wir zum 
erjten Male für Winfrid den Namen Bonifatius; jo wird 
er von jeßt an genannt. Wahrſcheinlich iſt es, daß er den 
Namen in Rom erhielt; zum Zeichen, daß er jeßt in römifchem 
Dienſte jtehe, erhielt er den lateiniſchen Namen. Dahin ge- 
Hört es aud, daß er verpflichtet wurde, die Taufe nach der 
in Rom üblichen Form zu erteilen und nach Rom zu be= 
richten, wenn ſich herausſtellen follte, daß ihm noch irgend 
etwas zur Ausübung feines Amtes fehle. Rom nimmt aljo 
ſchon hier Bonifatius ganz in feinen Dienft und fommt ge— 
wiß Damit deſſen eigenen Wünſchen vollftändig entgegen. 
| - i I J 








Mit der Ermächtigung, unter den Heiden zu predigen, 
erhielt Bonifatius aber zugleich den beſonderen Auftrag, 
unter den Thüringern tätig zu fein. Aber damit wırrde die 
Aufgabe, die er fich geftellt Hatte, nämlich das Evangelium 
unter den Heiden zu verkündigen, verändert: denn Thüringen 
galt in Nom als chriftliches Gebiet. Der Papſt Hielt e3 
ſonach für richtiger, bereit8 bebauten Acker beitellen, als Neu— 
land bejäen zu lafjen. Die thüringiſchen Priefter und CHriften 
ſcheinen den Anforderungen Roms nicht entfprochen zu haben: 
jie hielten ſich nicht an die kanoniſchen Vorichriften; vielleicht 
dürfen wir vermuten, daß unter ihnen die Priefterehe ge- 
duldet wurde. Es fehlte auch an jeder genügenden kirchlichen 
Drganijation. Darum trat Bonifatius hier als Reformator 
auf: er wollte die feſten Formen des römischen Chriſtentums 
an Stelle der freieren, die bisher dort beftanden, jeßen. 
Bon Erfolg hören wir nichts. Sm Gegenteil läßt die Reife 
nad) Franken, die er von Thüringen aus unternahm, Schließen, 
daß er nur wenig erreicht Hatte. Da erfuhr er,. daß der 
Frieſenfürſt Radbod geftorben wäre. Sofort machte er fi) 
wieder nach Friegland auf, und mit Willibrord, dem Apoſtel 
der Frieſen, zujammen arbeitete er Drei Sahre (719—22). 
Diesmal gejtatteten e3 die VBerhältniffe, daß ver Erfolg. 
bedeutend war. Der alternde Willibrord wünſchte ihn zu 
jeinem Nachfolger zu ordinieren. Aber Bonifatius ließ fich 
nicht halten, fondern ging nah Deutſchland zurüd. Ex er- 
innerte fich feines päpftlichen Auftrags umd ging nach Hefjen. 
Da er fi) Hier auf fränkiſchem Gebiete, befand, jo wurde 
ihm die Arbeit leicht gemacht; er zog mit jeinen Genofjen 
von Ort zu Ort, und viele Tauſende ließen fich taufen. Er 
gründete fein erftes Klofter in Helen, Amöneburg. Es jollte 
der fefte Stützpunkt fir die Chriftianifierung und die kirch— 
liche Drganifation werden; es war gewiß gedacht al3 Pflanz- 
ftätte für den heſſiſchen Klerus. Er berichtete von jeinen 
großen Erfolgen nach) Rom. Der Papſt Öregor II. forderte 
ihn daraufhin auf, nah Rom zu kommen, wie e3 jcheint, 
in der Abjicht, ihm die Biſchofsweihe zu geben. Bonifatius 
hatte auch um Auskunft über verſchiedene Punkte der kirch— 


lichen Disziplin gebeten; es erſchien wohl geratener, fie ihm 
mündlich zu geben. Man kann mit Grumd vermuten, daß 


Bonifatius, ehe er nad) Rom ging, den fränkischen Hof be— 
juchte, um auch mit Karl Martell zu verhandeln. Nachdem 
er dem Bapfte jchriftlich fein Glaubensbekenntnis übergeben 
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hatte, wurde er am 30. November 722 zum Biſchof geweiht. 
Er leiſtete ihm den Eid, den auch die andern Biſchöfe, die 
der Papſt weihte, zu leiſten hatten. Er verſprach dem ſeligen 
Petrus, dem derzeitigen Papſt und ſeinen Nachfolgern, den 
katholiſchen Glauben zu bewahren und für den Nutzen der 
römishen Kirche zu arbeiten. Doc wurde die herkömmliche 
Formel an einem Punkte geändert: die dem Papſte ſonſt ven 
Eid leiſtenden Biſchöfe Hatten dem griechiſchen Kaiſer 
Treue zu geloben. Un die Stelle dieſes Gelöbniſſes trat 
für Bonifatius Die Verpflichtung, mit Biſchöfen feine 
Gemeinschaft zu Halten, die die kanoniſchen VBorjchriften nicht 
befolgten, jondern jie in ihrem Zum zu hindern, oder wenn 
er das nicht könnte, fie nad) Rom zu melden. 

Die Wichtigkeit diefes von Bonifatius geleifteten Eides 
ipringt in die Augen: jeine Tätigfeit jollte in unmittelbarer 
Abhängigkeit von Nom ftehen; wo er als Biſchof auftrat, 
handelte er im Namen des römiſchen Biſchofs, und nur Die 
von dieſem geduldeten Formen des Ehriftentums jollten von 
ihm geduldet werden. Zugleich iſt Die aggrejjive Tendenz 
seiner Tätigfeit offenbar: jedermann wußte, daß die fränkischen 
Biſchöfe und auch die feltiichen Priejter, die in Deutjchland 
da3 Chriftentum verbreitet hatten, nicht Danach fragten, ob 


ihr ChHriftentum mit dem römischen übereinftimme oder nicht. 


Kam Bonifatius auf deren Gebiet, jo hatte er die Verpflich- 
tung, ihre Bejonderheiten und Abweichungen zu bejeitigen 
oder wenigften3 Darüber nach) Rom zu berichten. Mit anderen 
Worten: der Papſt nimmt die Leitung des Chriftentums bei 
den Deutfchen in die Hand und erklärt e3 für fein Recht, 
über die Fragen nad Ehriftentum und Kirche allein zu, ent- 
ſcheiden. nat 

Wenn Bonifatius Diefe Anſprüche des Papſtes auf 
fränfifchem Gebiete zu verwirklichen fuchte, jo war es un- 
vermeidlih, daß Damit Dort bejtehende Rechte verlegt wurden. 
Selbjtverjtändlich konnte im fränkischen Reiche nur Biſchof 
fein, wen der König amerfannte. Hier Hatte der Papſt 
für fränkiſches Gebiet einen Biſchof geweiht, ohne daß wir 
hörten, daß vorher die Genehmigung der Staatögewalt ein- 
geholt worden wäre. Wir willen nicht, ob der Papſt mit 
der Schwäche des Merowinger-Rönigtums gerechnet Hat. 
Sedenfall® richtete er ein Schreiben an den Inhaber der 
Staatögewalt, Karl Martell, in dem er nicht etwa um An— 
erfennung der biſchöflichen Würde des Bonifatius nachſuchte, 





ſondern ihm die Weihe mitteilte und zugleih um Schuß und 


Unterjtügung für jeine Tätigkeit unter den rechtsrheiniſchen 
Völkern bat. Der PBapit gab Bonifatius Schreiben mit an 
den Klerus, an das Volk, an einige Chriſten Thüringens 
und jogar an die Sadjen. In allen diefen Schreiben 
wurde er als der Bepollmächtigte Roms zur Miſſion und zur 
Reform der Kirche unter den rechtörheinifchen Völkern behanoelt. 

Im Frühjahr 723 verließ Bonifatius Rom und begab 
ſich zuerſt an den fränkischen Hof, zu Karl Martell. Diejer 
gab ihm die Erlaubnis, zu den Hejjen zurückzukehren, und 
stellte ihm auc einen Schugbrief aug. Wir hören nicht? 
davon, daß Karl die römischen Anſprüche, in deren Dienst 
Bonifatius arbeiten jollte, zurückwies oder anerfannte; aber 
es zeigte fich deutlich, daß Bonifatius die Herrſchaft Karla 
nicht ignorieren durfte. 

Sm Schuße Karls ſetzte er nun jeine Tätigkeit in Heſſen 
fort. Es gelang ihm, dem dort noch vorhandenen Heiden- 
tum mächtigen Abbruch zu tun. Er erreichte viel durch die 
Fällung der heiligen Thorseiche in Geismar; wir wiljen 
nicht, welches Geismar der Ort dieſes Creignifjes gewejen 
iſt. Aus dem Holze des Baumes erbaute er, bezeichnender- 
weile, eine Kapelle des heiligen Petrus. Aber hier in Heſſen 
ift er auch in Konflift geraten mit einem Nachbarbiſchof, 
wahricheinlich Gerold von Mainz, der dag von ihm bearbeitete 
Gebiet fiir fich in Anſpruch nahm. Bonifatius berichtete dar— 
über an den Papſt, und diefer teilte ihm am 4. Dezember 
724 mit, daß er Karl Martell gebeten Habe, jenen Biſchof 
in Schranfen zu halten. Wir wiljen nicht, wie Starl Dieje 
Angelegenheit erledigt hat. ES jteht nichts entgegen, den 
Aufbruch des Bonifatius aus Hefjen damit in Zufammenhang 
zu bringen. Jedenfalls begab er ſich ca. 725 nad Thüringen 
und bat hier faft ununterbrochen elf Jahre zugebracht in 
eifriger Tätigkeit, im Kampfe gegen die Prieſter, die et nad) 
feiner Anſchauung nur als falſche Priefter bezeichnen Tonnte, 
im Kampfe gegen die Reſte des Heidentums. Aber wenn 
er vieles einzureißen gezwungen war, jo hat er Doc) mehr 
noch gebaut. Die Scwierigieiten, Die er zu überwinden 
hatte, waren nicht Hein; aber er konnte ihrer Herr werden. 
So wurden jest zahlreiche Kirchen gebaut, und aud) dag 
erite Klofter in Thüringen, Ohroruff am Nordrande des 
Thüringer Waldes, konnte gegründet werden. Seine Wirk 
famfeit wurde fo bedeutend, daß er nad) Nom berichtete, Die 
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Menge der Gläubigen fei jo groß, daß er allein nicht mehr 


den Anforderungen jeines Anıtes genügen könne. Gregor II. 
war unterdejien geſtorben; der neue Bapit, der ebenfall® den 
Kamen Gregor führte, ging auf jeine Pläne in betreff Des 
deutihen Miſſionsgebietes ein. Er juchte fie dadurch zu 
fördern, daß er Bonifaz im Sahre 732 zum Erzbiichof er- 
nannte und ihm das PBallium verlieh, jene Auszeichnung 
der Biſchöfe, die ihre enge Berbindung mit Rom andeuten 
ſollte. Damit beginnt nun die dritte Beriode in der Tätigkeit Des 
Bonifatius, in der er von feinem erzbiichöflichen echte Ge- 
brauch macht, Bifchöfe weiht und Bistümer gründet. Seine 
organifatoriiche Arbeit erreicht hier Doch wohl den Höhepunkt. 
Zwar zunächſt fonnte er die biichöflihe DOrganijation noch 
nicht in Angriff nehmen: wir wiljen nicht, ob nicht etwa 
Karl Meartell die Genehmigung dazu noch verjagte. Jeden— 
falls kam es jetzt noch nicht zur Gründung neuer Bistiimer. 


Uber in einer anderen Weile jorgte er dafiir, daß feine 


Arbeit rüftigen Fortgang erhielt: er zog aus feiner angel- 
ſächſiſchen Heimat neue Hilfskräfte heran, die ganz in jeinem 
Sinne arbeiteten. Damit befam aud die römifche und 
mönchiſche Gefinnung, die er pflanzte, erneute Feſtigung. 
Die Verehrung, die diefe Landsleute, Männer ſowohl wie 
Frauen, für ihren Meifter Bonifatius Hatten, war Die 
fiherfte Bürgin dafür, daß er jih auf fie unbedingt ver- 
laſſen konnte. Das deutſche Volt verdankt diefen Engländern 
jehr viel. Unter ihnen ift Zul zu nennen, der nachmals 
des Bonifatius Nachfolger in Mainz geworden ift; mit ihm 
fam Denehard. Auch) Burdard, Der dann Biſchof von 
Würzburg wurde, fam. Beſonders bedeutjam war e3, daß 


auch Frauen feinem Rufe folgten. Unter ihnen ift die | 


ſympathiſchſte Erſcheinung Lioba (oder Leobgyth), eine Ver— 
wandte des Bonifatius, die zu ihm. Vertrauen hatte, wie 
zu feinem andern Menjchen. An dieſen Männern und. 
Frauen hatte Bonifatins einen feiten Stamm von tüchtigen 
Hilfsfräften. Er konnte fie verwenden, um weitere fejte 
Bunkte für die firchliche Ausgejtaltung des Landes zu gründen. 
In Hefien wurde jest das Kloſter Fritzlar gegründet und 
Amöneburg erweitert. Im Maingebiet eutſtanden Drei Frauen- 
£löfter: Tauberbifchofsheim, Kitzingen und Ochjenfurt. Tauber 
biſchofsheim brachte Lioba zu hoher Blüte. Auch die Frauen- 
öfter wurden Zentren für die Ausbreitung der Kultur in 
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unferm Vaterlande. Die Kirche in Oſtfranken, Thüringen | 
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und Helen wuchs trefflihh heran. Bonifatius Tieß fih an 
diefen Erfolgen nicht genügen; er verfuchte jest auch in 
Bayern die kirchliche Ordnung herzuftellen oder zu verbeffern. 
Doch iſt wenig darüber befannt. Einen Nuten Hat der 
Aufenthalt in Bayern doch gebracht: er nahm bei feinem 
Weggange den jungen Sturm, den Sohn eines bayrischen 
Adeligen, den nachmaligen Abt von Fulda, mit. | 
Kachdem er, joweit es ihm möglich war, feinen Auftrag 
erfüllt hatte, Dachte er daran, feinen alten Plan, ein Prediger 
des Evangeliums unter den Heiden zu jein, wieder auf- 
zunehmen. Er entſchloß fich, nad) Rom zu gehen, um fich 
von feinem biſchöflichen Amt in Thüringen und Hejjen ent- 
binden zu lajjen. So z0g er im Sommer 738 zum dritten 


Male nah Rom. Faft ein ganzes Jahr iſt er Hier geblieben. 


Gregor wollte nichts davon willen, daß Bonifatius jeine 
organisatorische Tätigkeit aufgebe, vielmehr jollte er erſt voll- 
enden, wozu er den Grund gelegt hatte. Und für vollendet 
fonnte er jeine Tätigkeit nicht Halten, wenn nicht die geplanten 
Bistümer nun auch wirklich gegründet wurden. Für den 
Papſt waren diefe Gründungen gewiß Die Hauptjache; Boni- 
fatius mag in der Miffion feine Hauptaufgabe gejehen Haben, 
und es wird ihn gefreut Haben, daß der Papſt auch jeine 
Miſſionspläne billigte. —* 
Im Frühjahr 739 verließ Bonifatius Rom; er ging 
zuerſt nach Bayern. Hier hatten fich fiir ihn Die Verhält— 
niffe jo gut geftaltet, daß er die biichöfliche Verfaſſung durch» 
führen konnte. Das Herzogtum Bayern war von Karl 
Marxtell Ddilo übertragen worden. Cr. verjuchte gegen Die 
fränkiſche Herrſchaft feine Selbjtändigteit zur wahren. 
wollte an der Spitze der bayriſchen Kirche ftehen wie Der 
fränkische König an der Spitze der fränkifchen. Zugleich mochte 
e3 ihm willfommen fein, mit dem römiſchen Biſchof Be— 
ziehungen anzufnüpfen. Cr war darum bereit, die Ordnung 
der bahriſchen Kirche durch Bonifatius vornehmen zu laſſen. 
Bier Bistiimer wurden eingerichtet: Paſſau, Regensburg, 
Salzburg, Freifing, und mit pafjenden Männern bejegt. 
Der Herzog und die Großen gaben zu den Maßnahmen des 
Bonifatius ihre Zuftimmung. Im harter Arbeit wırrde dann 
der bayrijche Klerus vifitiert und von untauglicen Elementen 
‚gejäubert. Auch Synoden konnten bald abgehalten werden; 


Bi: neue Klöfter wurden gegründet: von Bonifatius ſoll das | 
Kloſter Benedittbeuren geweiht worden jein. Die Reorgani= 
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fation der bayrischen Kirche durch den päpftlichen Legaten 
und ihr Anflug an die römische Kirche waren vollendete 
Zatjachen. 

Nicht jo Schnell ging es mit der Einrichtung von Bis— 
tümern in Heſſen und Thüringen. Erſt die politijchen Ver— 
hältnifje Haven wohl Karl Martell bewogen, hierzu feine 
Zuftimmung zu geben. Weil Karl vem Papſte die von ihm 
gegen die LZangobarden erbetene Hilfe verweigern mußte, 
glaubte er ihm feine kirchlichen Wünſche nicht verjagen zu 
Dürfen. Denn e3 ijt jehr währſcheinlich, daß die Einrichtung 
der drei Bistümer: Büraburg für Heſſen, Erfurt und Würz— 
burg für Thüringen, nod) zu Lebzeiten Karla und mit jeiner 
Zuſtimmung erfolgt it. Die Weihe der drei Biſchöfe fand 
ipäteftens. im Sommer 741 ftatt. (Die beiden Bistiimer 
Biüraburg und Erfurt find jpäter wieder eingegangen.) So 
war alfo auch für Das, was für Die äußere firchliche Ge— 
ſtaltung als das Wichtigſte erjchten, die bijchöfliche Organi— 
jation, erreicht, und Bonifatius hätte zufrieden jein fünnen, 
wenn er nur dieſe Erfolge erzielt hätte. Aber feine Tätig- 
feit jollte fic) noch bedeutend erweitern. 

Am 22. Dftober 741 war Karl Martell gejtorben; in 
jeine Herrſchaft teilten jich feine beiden Söhne Karlmann 
und Pippin; Karlmann erhielt Auftrafien, Alamannien und 
Zhüringen, Pippin Burgund und Neuftrien. Bayern galt 
als jelbjtändiges Gebiet. Die neuen Herricher Haben Boni- 
fatius veranlaßt, die fränkiſche Kirche zu reformieren, und 
erft damit erhebt jich jeine Tätigkeit zu einer weitumfafjenden. 

Trotzdem Karlmann jofort ın Friegerifche Verwicelungen 
geriet, zögerte er nicht, an die Verbeſſerung der kirchlichen 
Zuftände in Auftrafien zu gehen. Karl Martells Söhne 
waren firchlicher gefinnt als ihr Vater, und ihr Verhalten 
gibt uns eine deutlihe Vorftellung, wie unter Karls Regie— 
rung die römijche und die mönchiſche Geſinnung fich gejteigert 
hatten. Karlmann forderte Bonifatius auf, in jenem Reichs— 
teile eine Synode zu verlammeln, in der bejtimmten Abficht, 


Daß „die Disziplin in der Kirche, die jchon Lange Zeit, 


länger al® 60 oder 70 Sahre, unterdrüct und zeritört jei, 
etiwad gereinigt und gefürdert werden folle“. Damit, daß 
er fih an Bonifatius wendete, zeigte Karlmann, daß es ihm 
recht war, wenn die Zuftände der fränfischen Kirche nach 
den römischen Idealen reformiert würden. Bei dieſen Uebel- 
ftänden der fränkiſchen Kirche handelte es fich wohl, wie ung 
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Bonifatius in jeinem an den damaligen römischen Biſchof 
Zacharias gerichteten Briefe angibt (Anfang 742), um die 
mangelhafte biihöflihe Organijation, um die Bejegung der 
Biztiimer mit Laien, überhaupt um die Nubniegung des 
Kirchengutes durch die Laien, um die hurerijchen, d. h. wohl, 
der Ausdrucksweiſe des Bonifatius entiprechend, Die ver— 
heirateten Briejter, mit einem Worte, um die Verſtöße gegen 
Das alte firhlide Recht. Bonifatius bat "den römischen 
Biſchof um Inſtruktionen; da fie nicht jofort eintrafen, 
handelte er ohne fie auf der von Karlmann berufenen Synode, 
dem berühmten coneilium Germanieum primum (21. April 742). 
Mir willen nicht, an welchem. Orte fie abgehalten wurde. 
Es waren nicht viele Biſchöfe anweſend. Die Beitimmungen 
betreffen die Reform ver fränkischen Kirche: die bijchöfliche 
Verfaſſung ſoll ftreng durchgeführt werden; über den Bi- 
ſchöfen ſoll Bonifatius als Erzbiſchof ftehen, untaugliche Ele- 
mente ſollen entfernt werden, die kirchliche Ordnung joll auch 


in den einzelnen Gemeinden durchgeführt werden; die Reſte 


de3 Heidentums follen bejeitigt werden. Namentlich richteten 
fich die Beſtimmungen aud) gegen das ungeiftlihe Leben der 
Klerifer: fein Kleriker darf mehr die Waffen tragen oder zu 
Felde ziehen oder auf die Jagd gehen. Fleiſchliche Ver— 
gehungen werden mit harten Strafen belegt. Beſonders 
wichtig war, daß die Synode bejtimmte, es jolle das Der 
Kirche entfremdete Gut ihr zurüdgegeben werden. Dieje Be— 
ftimmungen erhielten dadurch Rechtskraft, daß Karlmann fie 
als feine Verfügungen erließ. Es ift damals in Deutjchland 
niemandem in den Sinn gefommen, Diefe Synode anders denn 
als eine fränkische Nationalfynode aufzufafjen. Am mwenigiten 
ıft die Meinung berechtigt, als wäre fie eine von Dem rö— 
mischen Zegaten berufene und geleitete Verſammlung gewejen. 
Der maßgebende Wille war allein der Karlmanns. Nichts— 
deftoweniger ift auch dieſes Neformkonzil für die Ausbrei- 
tung des päpftlichen Einflufjes in der fränkischen Kirche be— 
deutſam geweſen. | 

Die Bertimmungen waren zu einjchneidender Natur, 
als daß ihre Durchführung nicht hätte auf Widerftand jtopen 
müffen. Es ift aud) erflärlich, daß die einheimiſchen Biſchöfe 
fi) dem Eindringling Bonifatius nicht fügen wollten. Er 
flagt bitter über die Schwierigkeiten, die ſich feinem Reform— 
werf entgegenftellten. . Je älter er wurde, um jo mehr 


empfand er, wie widerwärtig Die Widerſetzlichkeit gegen feine 
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beiten Abſichten war. 

treu zur Seite gejtanden, jo hätte er nichts erreicht. _ So 

ermutigten ihn auch) die geringen Erfolge, die Arbeit nicht 

aufzugeben. Er konnte e3 jegt nicht mehr vermeiden, mit 

Brieftern, die andere Anjhauungen und auch andere Ge- 

bräuche Hatten al3 er, zu verfehren. Er Hätte ja Dann voll- 
Ständig auf Erfolge verzichten müſſen. Außerdem ftellte es 
ich fofort Heraus, daß die Beitimmungen der Synode von 

742 bei dem jeßigen Beſtande der auftrafiihen Kirche zum 
größten Zeile unducchführbar waren. Berhältuismäßig am 
leichteften gelang e3, erledigte Bistiimer mit pafjenden Männern 
zu bejegen. Aber völlig unmöglich erwies fi) 3. B. Die 
Rückgabe des Kicchengutes an die Kirche. Dieje Bejtimmung 
mußte denn auch auf der zweiten auſtraſiſchen Synode zu 
Eſtinnes (1. März 743) abgeändert werden, nämlich dahin, 
daß die in Händen von Laien befindlichen Kicchengüter gegen 
einen an die Kirche zu entrichtenden Zins ihren Inhabern 
bis an ihren Tod belafjen werden jollten. Dann jollten ſie 
an die Kirche zurücfallen. Damit blieb ihr Eigentumsrecht 
gewahrt. Die fonftigen Beichlüffe ver Synode von 742 
wurden in Eſtinnes beftätigt und ihre Durchführung ver— 
ſprochen. 

Während fo Bonifatius als Erzbiſchof ohne Sitz in 
Auſtraſien tätig war, ging er auch ſeines Anſehens als 
Metropolit und als päpftlicher Legat in ver bayrijchen Kirche 
nicht verluftig. Zwar ſchien e3 eine Zeitlang, als ob er 
den päpftlihen Auftrag für Bayern als erledigt betrachten 
jollte. Mit den GSelbftändigfeit3beftrebungen des Herzogs 
Ddilo war Bapft Zacharias einverftanden, und es jcheint, als 
05 er ihn auch durch die Abfendung eines eigenen Legaten 
für Bayern hätte unterſtützen wollen, die Verbindung mit 


der fränkischen Kirche zu löfen. Aber Pippins Sieg über 


Odilo ließ es zu diefer Loslöfung nicht kommen. Zacharias 
ſchrieb an Bonifatius, daß er ihm die Stellung, die er bis- 
her im der bayrifchen Kirche eingenommen habe, nicht nur. 
nicht nehme, fondern fie fogar befeitige. Die politiſchen Vor— 
gänge führten zur Einrichtung des Bistums Eichjtätt. Der 
weitliche Teil des Nordgaues wurde von Bayern getrennt, 


 Eichftätt zum Bifchofefig erhoben und das Bistum Bonis 


fatius’ Schiiler Willibald übergeben. 


In diefer Zeit gewann, Bonifatius auch Einfluß ‚auf 


J 


den weſtlihen Teil des Frautenreichs den Pippin beherrſchte 
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Hätte ihm nit Karlmann immer 

























Doch vollziehen fi) hier die Reformen noch viel mehr unter 
der Wirkſamkeit des Fürften als in Auſtraſien. Pippin 
machte zwar Gebrauch von den Reformgedanken, die Boni- 
fatius vertrat, aber er war weit davon entfernt, ihm eine 
feitende Stellung zu geben, gejchweige daß er ihm ein feites 
kirchliches Amt eingeräumt hätte Bippin nahm von den 
Keformplänen jo viel auf, als ihm in jeine politiichen Ab— 
fichten paßte. Es erjichien ihm erwünſcht, Ordnung in die 
biſchöfliche Organiſation zu bringen, und Bonifatius. weihte 
auch die von Pippin ernannten Erzbiſchöfe für Rheims, 


Send und Rouen (fpäteftens im Sommer 745), bat aud) 


in Bippins Namen den Papſt um die Ballien fiir die drei 
Erzbifchöfe. Der Bapft gewährte fie; aber ehe fie im 
fränkiſchen Neiche angefommen waren, hatte Pippin feine 
Meinung geändert umd dachte nur einem von ihnen Das 
Pallium zuzumenden. Der Papſt mußte jehen, daß in Der 
fränkischen Kirche nur der Wille des Fürften maßgebend jet. 
Die Beitimmungen, wie fie auf der Synode von Soiſſons 
(2. März 744) für die kirchliche Reform gegeben wurden, 
(ehnen fi) ganz und gar an an die auſtraſiſchen Synoden 
von 742 und 743. Selbſtverſtändlich erhielten fie nur da— 
durch bindende Geltung, daß Pippin fie genehmigte und als 
maßgebend anerkannte. So war aljo auch diefer Teil der 
Fränkischen Kirche den Reformen zugänglich gemacht, und es 
ift jet auch in Neuftrien mit großem Eifer an der Durch— 
führung der Reformen gearbeitet worden. Aber ebenjo wie 
in Auftrafien erwies fi) die Arbeit als außerordentlid) 
ichwierig. Seit langer Zeit eingewurzelte Gebräuche umd 
Anſchauungen kann man nicht mit einem Male aus der 
Welt Schaffen und durch neue erjegen, bejonders nicht, went 
fie auf religiöfer Grundlage ruhen. Es erhob ſich Wider- 
ftand im Adel, im Klerus, im Bolt. Es gab viele un 
wirdige Priefter, Prieſter ohne jede theologijche Bildung, 
ohne jedes Firchliche Interefie, ohne jedes Gefühl für Die 
Mirde ihrer Stellung. An manchen Brieftern, die untaug: 
lich waren, hingen ihte Gemeinden und widerjegten ſich ihrer 
Entfernung. Wie war es möglich, überall nach dem ftrengen 
Buchſtaben der kirchlichen Beſtimmungen zu Handeln, zumal 


wenn ein paſſender Erſatz für die unwürdigen Prieſter 
nicht vorhanden war. Bonifatius iſt Zeit feines Lebens 


nicht im mindeften geneigt gewejen, Kompromiſſe zu ſchließen 
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und den wirklihen Verhältniſſen. Hier Hat er Lernen 
fünnen, daß man oft in der Welt das Kleinere Uebel dulden 
muß, um das größere zu verhüten. Und doch ift troß allem 
damals Großes gejhaffen worden. Indem die Fürften Karl- 
mann und PBippin die Reform ihrer Kirchen in die Hand 
nahmen und, jomweit e3 ihnen gut erfchien, dazu Bonifatius 
als ihr Werkzeug gebrauchten, legten fie den Grund fiir Die 
Erhebung der fränkiſchen Kirche, wie fie unter Karl dem 
Großen eingetreten ift. Sie arbeiteten nicht im Intereſſe 
Kom: und auch nicht unter Direkter Beteiligung Roms. 
Das Haben fie freilich nicht hindern fünnen, daß ıhre Arbeit 
‘ dem Anjehen des römiſchen Biſchofs in der fränkischen Kirche 
zugute gefommen ift, zumal doch das hervorragendſte Werk— 
zeug der Fürften bei ihren Reformen, Bonifatius, römischer 
Legat war. 

‚Wie bedeutend die Schwierigkeiten waren, mit ‚denen 
Bonifatius zu kämpfen Hatte, fieht man jehr deutlich an den 
beiden Srrlehrern, die er und mit Namen nennt: Aldebert 
und Clemens. Während jener in Neuftrien auftrat, Hatte 
diefer jein Wirkungsgebiet in Auftrafien. Der eigenartigere 
von beiden iſt Aldebert; et ‚hielt ſich für inspiriert und be= 
zeichnete ſich al3 den Heiligen und jeligen Knecht Gottes, den 
berühmten und herrlichen, nad) der Erwählung Gottes ge- 
borenen, Heiligen Biſchof Aldebert. Er rühmte fich, daß er 
mit Gott in unmittelbarer Verbindung ftehe und im Beſitz 
von Reliquien wäre, die eine wunderbare und unerhörte 
Heiligkeit hätten. Aud einen Brief Chrifti gab er vor zu 
bejigen; diejer jet zu Jeruſalem auf die Erde gefallen. Mußten 
ſchon dieje Befigtümer auf das in Wunderfucht erzogene Volk 
wirken, jo war ihm noch Die Gabe der zündenden Rede 
eigen, durch die er feine Zuhörer hinriß. Dazu fam, daß 
er fi) auch in Gegenjaß zu herrſchenden kirchlichen Anſchau⸗ 
ungen ſetzte: er liebte die alten, ven Apoſteln und Märtyrer 
geweihten Kirchen nicht, jondern ftellte überall Kreuze auf 
und baute kleine Kapellen. Bon der Beichte wollte er nichts 
wiſſen; er ſagte zu denen, die beichten wollten daß er 
ihre Sünden Ihon fenne, und fie feien ſchon bergeben 
Merkwürdigerweiſe erklärte er fich auch gegen die Wallfahrten 
zu den Schwellen der Apoftel in Rom. Es iſt unbeftreitbar, 
daß Aldebert eine religiöfe Natur war. Mag ſich auch manches 
Verſchrobene in feinen Anſchauungen finden, fo Tiegt Dies 
doch in dem kirchlichen Chriftentum der damaligen Zeit be— 
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gründet. Und erklärte er ſich gegen firchlihe Anfchauungen, 
jo freuen wir und Darüber, daß er den Mut Hatte, eigene 
Anfichten zu vertreten in einer Zeit, in der die Unterord- 
nung unter veraltete firchliche und religiöfe Formen geradezu 
in ein Syftem gebracht wurde. 

Tritt und Aldebert al3 ein Mann des Volkes entgegen, 


fo iſt Clemens mehr gelehrter Natur. Er war ein keltiſcher 


Prieſter mit bifchöflicher Weihe, aber ohne feitbegremzten 
Sprengel. Er beftritt prinzipiell den Prieſterzölibat; er 
febte offen in der Ehe und war Vater von zwei Söhnen. 
Man könne aud) jo ein chriftlicher Bilchof fein. Auch ver- 
warf er das fanonifche Verbot der Ehe mit der rau des 
verftorbenen Bruders; das ſei gegen das Alte Tejtament. 
Er hatte auc) feine eigenen Gedanken über die göttliche 
Vorherbeftimmung und Gnadenwahl; behauptete auch, daß 
alfe, welche in der Hölle gebunden waren, Gläubige wie 
Ungläubige, Juden wie Heiden, durch Chriſtus bei jeiner 
Höllenfahrt erlöft und in das Himmelreich geführt worden 
jeien.. Er wagte e3 jogar, an den gefeierten Heroen der 
Hriftlihen Vergangenheit, Auguftin und Hieronymus, Kritik 
‚u üben. Auch Clemens jcheute ſich nicht, wie Aldebert, 
eigene Gedanken zu Haben, fie zu vertreten und an ihnen 
Teitzuhalten. | 
Bonifatius, der feiner ganzen Natur nad) es für das 
Höchfte Hielt, die eigene Meinung einer fremden unterzuorönen, 
fonnte in ihnen nur die ärgiten Keber jehen. Wie man an 
den geheiligten Mutoritäten der Vergangenheit oder Gegen- 
wart rütteln konnte, war ihm unfaßbar; um jo nachdrücklicher 
mußte er die Keber befümpfen. Schon vor dem Sommer 
743 hat er fie verdammt; fie wurden (durch die weltliche 
Gewalt) gefangen gefeßt; aber ſie entlamen; ihre Anhänger ließen 
nit von ihnen. Bonifatius {Huf ji) nur Feinde, wenn 
er gegen fie vorging. Um fo nötiger erſchien es ihm, daß 
fie in feierlicher Weife von einer Synode verurteilt wurden. 
Fand Bonifatius hier unter dem Volke Dppofition gegen 
feine Handfungsweife, jo waren auch die Biſchöfe der alten Art 
nicht geneigt, um jeinetwillen ihre Anjchauungen von Recht 
und Gerechtigkeit fahren zu laſſen. Bezeichnend dafür iſt 
die Bluttat des Biſchofs Gewilip von Mainz Ein Sachſe 
‚hätte einjt feinen Water ermordet. Als er den Mörder er» 
fundet hatte, erſchlug er ihm mit eigener Hand. Das tat 
ein chriftlicher Biſchof. Bonifatius hätte den ganzen Erfolg 














ihren Gunften ſachliche Gründe zurücktreten zu laſſen. Er 
mußte es jetzt jogar erleben, daß Urteile, die er als päpit- 
fiher Legat für die bayriihe Kirche gefällt Hatte, vom 
Papfte und vom bayriichen Herzoge als unvichtig zurücd- 
gewiejen wurden. Doc Hat er noch auf ver letzten Synode, 
% die er hielt, jehen Können, daß feine Lebensarbeit nicht ohne 
Fr, Erfolg geblieben war. 
Zi‘ Sm Frühjahre 747 hielt er eine Synode, zu der Biſchöfe 
ir aus beiden Hälften des Neiches erjchienen waren. Wir 
H wiljen nicht, an welchem Orte fie abgehalten wurde. Sie 
befannte ſich zu den Neformgedanten, die Bonifatius immer 
vertreten Hatte, ſeit feine Tätigkeit die ganze fränkiſche Kirche 
umfaßte; umd er konnte daran erkennen, daß fie hier nie- 
mals wieder vergefjen werden würden. Aber noch erfreulicher 
mochte für ihn fein, daß die verſammelten Biſchöfe ein- 
ftimmig erklärten: fie wollten bi8 an ihr Lebensende dem 
- Katholischen Glauben und die Einheit und die Unterwerfung 
unter Die römische Kirche bewahren; fie wollten dem Heiligen 
1 Petrus und ſeinem Stellvertreter unterworfen ſein und in 
J allem die Befehle des heiligen Petrus in der den kanoniſchen 
Vorſchriften entjprechenden Weiſe befolgen, damit fie unter | 
die ihn anvertrauten Schafe gerechnet werden könnten. Man 2 
fieht, wie der von Bonifatius vertvetene Gedanke, Daß Die | 
tirchlichen Anftalten nur im Anſchluſſe an Nom blühen 
fönnten, Eindrud gemaht und Aufnahme gefunden hatte. 
Als er aus feiner angelſächſiſchen Heimat auf den feſtländiſchen 
Boden kam, gab es gewiß nur jehr wenige, die diejen Ge— 
danken mit Ueberzeugung vertraten; als er ein Menjchenalter 
hier gewirft hatte, war er, wenigſtens im fränkischen Stlerus, 
eine Macht geworden. Die Ausgeftaltung des Chriſtentums, 
wie fie die angelfächfiiche Kirche vollzogen hatte, war nach 
dem Feſtlande übertragen worden. ei, 
Mit dem Sahre 747 fließt die umfaſſende Tätigteit Ru. 
des Bonifatius. Die Schwierigkeiten, die ihm in der Durch— RN. 
führung feiner Pläne bereitet wurden, verminderten ſich MR 
nicht, und je älter er wurde, um jo tiefer empfand er ihre a 


ſeiner Tätigfeit als vernichtet betrachten können, wenn er 
die Tat hätte umgerächt hingehen laſſen. Er veranlaßte 
Karlmann und Bippin im Jahre 745, eine Geſamtſhnode der 
fränkiſchen Kirche zu veranſtalten. Hier wurde der kriegeriſche 
Biſchof abgejeßt. Auch die beiden Irrlehrer wurden ver— 
urteilt; ſie ſollten im Kloſter gefangen gehalten werden. 
Dazu traf Die Synode noch) Beftimmungen, die überaus 
wichtig hätten jein können: man traf Anftalten, die Re— 
organijation der auftrafifchen Kirche zu vollenden, indem | 
man Köln zum Erzbistum erhob und Bonifatius, der bis \ 
dahin ohne feiten Sit war, diefen Sit übergab. Aber die 
Beitimmungen der Synode fonnten nicht durchgeführt werden. 
Sul Gewilip fügte ſich ihrem Ueteile nicht, ex appellierte 
an den römiſchen Bilchof. Die beiden ‚Sserlehrer entfamen 
Bee Haft und festen ihre frühere Tätigkeit fort. 
Ä ln, bat jest jelber den Bapft, iiber fie zu urteilen 
nn von Karlmann und PBippin ihre Einfchliegung zu 
* ern. Der Papſt hielt im Jahre 745 eine römische Synode 
ab nu erfüllte jeine Wünjde; aber e8 wurde ihnen von 
een “ Fürſten kein Gehör gegeben. Ueber den Ausgang A 
der eiden Irrlehrer erfahren wir nichts. Aber auch die I. 
En: des Bistums Köln an Bonifatius und feine 
— ung Au aujtrafiichen Erzbistum fand nicht ftatt; wir 
: — angeben, aus welchen Gründen die Burchführung | 
u Pläne unterblieb., Da ihnen der Bapft feine — 
Sul — gegeben Hatte, können wir nur vermuten, Daß 
a itiſche Lage die Durchführung verhinderte. Allerdings 
N t jetzt Bonifatius einen feften Sit: es wurde ihm das 
— Mainz übertragen; aber Mainz wurde nicht zur J 
etropole der auſtraſiſchen Kirche erhoben. Bonifatius blieb 
Be ala] und päpftlicher Zegat; aber er war Erzbijchof m 
u em Zitel nad). Die fefte Begründung der Metropolitans — 
—— in Auſtraſien, die doch die organiſatoriſche Tätig— 
RR : onifatius erft zur Vollendung geführt hätte, erwies 8 
19 03 Sumöglih. Und wie in Auftraͤſten, jo ift aud) in 
dem Reiche Pippins nichts für die Errichtung des Metropolitan- | 













































verbandes getan worden. Cs ift wohl ficher, daß die Gewalt. Es ſcheint auch, als ob die Fürften, da fie jelber J 
Fürſten von einem über den Biſchöfen ſtehenden Amte eher dag Reformwerk in die Hand genommen hatten, mehr und N 
eine Schädigung, als eine Förderung ihrer NegierungS- mehr feiner Mithilfe entbehren zu können glaubten; fie | * 





wollten gewiß auch nicht ihr unter nationalen Geſichts— J— 
punkten ſich vollziehendes Reformwerk ſich beeinträch— J 
tigen laſſen durch ei We 


gewalt erwarteten.. Und darum mußte die Sache unterbleiben. 

Es jcheint, als ob Die perfönliche Autorität des Bonifatius 

im Rückgange begriffen war; man war nicht geneigt, zu 
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Bonifatius als päpſtlicher Legat war. Daher kommt es 
auch, daß Bonifatius gänzlich unbeteiligt war an den großen 
politiſchen Ereigniſſen, die ſich nach dem Jahre 747 vollzogen. 
Karlmann verzichtete 747 auf die Herrſchaft und ging ins 
Kloſter. Als Pippin den letzten Merowingerkönig entthronte 
und ſelber den Thron beſtieg, geſchah dies ohne irgend welche 
Mitwirkung des Bonifatius Er hatte wohl ſich als Werk— 
zeug der politiſchen Macht gebrauchen laſſen, aber nichts 
lag ihm ferner als ſelber politiſch tätig zu ſein. Es iſt 
nicht einmal ſicher, ob er dem neuen König die Salbung 
erteilte. Und doch hätte Pippin vielleicht nicht daran gedacht, 
fi die Beſitznahme des Thrones durch den römischen Biſchof 
janktionieren zu lafjen, wenn Bonifatius’ Tätigkeit nicht voraus= 
gegangen wäre. 
| Jetzt ging er auf in der Sorge für fein Bistum Meainz. 
Gewiß gah e3 auch damals in den firchlichen Zuſtänden 


vieles, was ihm dag Herz ſchwer machte, aber auch vieles, - 


was ihn erfreuen fonntee Namentlich beglücte ihn das 
fröhliche Gedeihen des Kloſters Fulda, das 744 gegründet 
worden war. Ihm wandte er bejondere Fürforge zu. Er 
ſuchte jeine Lieblingsſtiftung gegen äußere Feinde dadurch 
zu jichern, daß er fie unmittelbar unter die Jurisdiktivn des 
römiſchen Stuhles ſtellte. Papſt Zacharias wie König Pippin 
haben ihm ſeinen Wunſch erfüllt. Ebenſo wurde ihm ein 
onderer Wunſch erfüllt: der Papſt erlaubte es ihm, feinen 
Schüler Zul zum Chorbifhof, zu weihen, und Bippin über— 
trug Diejem die Nachfolge im Bistum Mainz. Als ihn 
nun nichts mehr an fein Amt band, glaubte er, zu- den 
Idealen jeiner Jugend zurücdfehren zu jollen. Er wollte 
wieder ein Prediger des Evangeliums unter den Heiden jein. 
Gewiß trieb ihn dazu auch der Gedanke, daß es ihm Doch 
beſchieden fein fünne, um Chrifti willen den Tod zu erleiden 
und jo jein Chrifto gemweihtes Leben mit dem Zeugentode 
für ihn zu beichließen. Als er für den beabfichtigten Miſſions— 
zug die Biicherfifte füllen ließ, fagte er zu Zul: „Lege auch 
das innen dazu, in das man meinen altersjchwachen Leib 
hüllen wird“. Mit Zuftimmung Pippins zog er im Früh- 
jahre 754 nad) Friesland. Er miffionierte an der Oſtküſte des 
Zuiderſees auf fränfifchem Gebiete; er hatte, wie ung be- 
richtet wird, großen Erfolg. Den folgenden Winter brachte 
er. in Deutichland zu und ging im Frühjahr 755 wieder 
nad Friesland, Am Slüßchen Borne ijt er am 5. Juni 755 
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von den Heiden erſchlagen worden. Er hatte die Neubekehrten 
dorthin zur Firmung berufen. Sein Leichnam wurde zuerſt 
nad) Utrecht, dann nad Mainz gebracht; ſchließlich wurde 
er, wie ed Bonifatius gewünſcht hatte, in Fulda beigeſetzt. 

Sein Tod Hat etwas Verſöhnendes. In der Kraft 
ſeines Mannesalters hatte er einjt den heimatlichen Boden 
verlajjen, um unter den Heiden die frohe Botichaft von der 
Gnade Gottes in Chrifto zu verfündigen. Die Aufgabe, 
die er fich geitellt Hatte, wurde ihm bald verriidt von Männern, 
die jeine Fähigkeiten wohl beſſer als er jelber zu beurteilen 
verjtanden; er wurde zum' kirchlichen Organifator. Großes 
hat er auch da erreicht. An feiner, ihm von jeiner Heimat— 
fire auf den Lebensweg mitgegebenen Ueberzeugung, daß 
nur ein Chriftentum Berechtigung habe, das ſich in Die 
römischen Formen kleide, hielt er unverrückbar Fejt, und 
immer war fie ihm der Richtpunkt jeiner Arbeit. Und doch 
wird man urteilen dürfen, daß ihm die Verſchiebung feiner 
Aufgabe Kummer bereitete. Gewiß hat er ohne Widerſtreben 
die neue Aufgabe ergriffen, aber ohne Zweifel brannte ihm 
immer dev Wunfch in der Seele, nad) ihrer Erledigung feinen 
eigenften Plan wieder aufzunehmen. Es iſt ihm bejchieden 
geweſen — das Liebite, was dem Menſchen zu teil werden 


Tann —, im Dienfte feiner Idee zu jterben. 


Verfuchen wir e3, ung mit ein paar Worten ein Bild 
feiner Perjönlichkeit zu machen. Es wird niemand leugnen 
können, daß feine Arbeitfamfeit und jein peinliches Pflicht- 
gefühl die höchſte Bewunderung verdienen. In einer Zeit, 
wo andere Menfchen ihre Lebensarbeit niederlegen, erhielt die 
feine. erft die weitefte Ausdehnung. Er war mindejtens 
65 Jahre alt, als ihm die Reform der fränkiſchen Kirche 
übertragen wurde. Trotzdem er ſich ſchwach fühlte, er franf 
wurde, feine Augen fi) mehr und mehr trübten, war ev 
unermüdlich tätig. Es ift jelbftveritändlidh, daß er in der 
Kraft feiner Mannesjahre niemals Müdigkeit empfand. Cr 
eilte von Ort zu Ort, machte die weiteiten, zum Zeil ge- 
fahrvollſten Neifen, um die ihm übertragene Aufgabe zu 
erfüllen. Dabei war er peinlich gewiſſenhaft. Den Eid, 
den er dem römischen Biſchof geleiftet hatte, juchte er unter 
allen Umftänden dem Bucjftaben nad) zu halten. Cr Hatte 
verfprochen, nur die Formen des römiſchen Chrijtentumg 
gelten zu laſſen. Es schien ihm mitunter, als ob einzelne 
Formen doch unvernünftig wären; nichtsdeſtoweniger opfexte er 














jeine Einfiht dem römiſchen Verſtande. E3 trat Dies be= 
jonder3 zutage in der Frage nad) den Verwandtichaftsgraden, 
bei denen die Ehe nad) dem altfirchlichen Nechte verboten 
war. Er fonnte nicht einjehen, daß geiitlihe Verwandtſchaft 
ein Ehehindernis fein ſolle. In feiner Tätigkeit traten 
Fragen an ihn heran, auf die er in dem kirchlichen Nechte 
feine Antwort finden konnte. Er berichtete Darüber nach) 
Rom. Man Hat den Eindrud, daß der Papſt in feiner 
Antwort jih fajt beluftigt über die Aengſtlichkeit feines 
Legaten äußert. Aber jo war Bonifatius: er fühlte fich nur 
dann jtarf, wenn er bon jemand gedecdt wurde, der Die 
Berantwortlichkeit auf fih nahm; da ihm der Papſt als 
unbedingte Autorität galt, jo fuchte er auch in Kleinigkeiten 
ihn verantwortlich zu machen. Das Hinderte ihn nicht, ein 
oder Das andere Mal auch dem Papſte offen zu fagen, was 
ihm am römijchen Hofe nicht gefiel. Er macht ihm Bor- 
Haltungen über die heidnijchen Gebräuche, die am 1. Sanuar 
auch noch in Kom üblich waren. Der Papſt verfichert ihm 
darauf, Daß auch er fie verabjcheue. 

Doch nicht nur dieſe philiftröfe Unfelbftändigfeit Haben 
wir an ihm zu tadeln; es tritt auch ſchon bei ihm die mit 
dem römiſchen Chrijtentum unlösſsbar verbundene Intoleranz 
hervor. In ſeinem Eide hatte er verſprochen, mit Prieſtern 
nicht zu verkehren, die mit ihm nicht eines Sinnes wären. 
Je mehr jich feine Tätigkeit erweiterte, um fo weniger fonnte 
er ſich ihmen entziehen, um fo weniger fonnte er alle aus 
ihrer kirchlichen Stellung vertreiben. Namentlich waren ihm 


die Prieſter ein Greuel, die gejchlechtliche Bedürfniſſe Hatten. 


Wir Haben fein Hecht anzunehmen, daß alle PBriefter, die 
Bonifatius hureriſch nennt, auch unzüchtig waren. Aber in 


jener Zeit erſchienen auch rechtmäßig verheiratete Prieſter, 


wie jener Irrlehrer Clemens, als unfeujch. Bonifatius 


konnte es nicht faſſen, daß Die mönchiſche Geſinnung, die ihm 


gewiſſermaßen naturgemäß war, manchem Prieſter eine un- 
erträgliche Laſt auferlegte. Er mochte denken, daß das reine 
und liebenswirdige Verhältnis, dag ihn mit einigen Frauen 
verband, auc) für alle erreichbar wäre. Wir Haben Briefe 
von ihın an Frauen, Briefe von Frauen an ih. Sie ge- 
hören zu den anziehendften Denfmälern, die una dag achte 


, Sahrhundert Hinterlaffen Hat. Wir können ums ein deutlid es 

Bild machen von der Innigkeit und Lauterkeit dieſes Ver⸗ 
kehrs. Das unbedingte Vertrauen der Frauen zu ihm er- 
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widert er in der zarteſten Weiſe. Beide Teile waren über— 
zeugt, daß die Grenze, die ihnen ihre asketiſche Geſinnung 
gezogen hatte, niemals überſchritten werden könnte; um ſo 
weiter konnten ſich die Herzen gegeneinander öffnen. An 
jeinem Verhältnis zu den Frauen haftet nicht der leiſeſte 
Tadel. Aber er in feiner doc) mehr fühlen, als warmen Natırr 
ahnte wohl nicht einmal, welche Unfummen von Gefahren 


in jolchem Verkehr bejchlofjen fein mochten. Seine Stellung 


zu den beweibten Prieſtern zeigt uns am deutlichiten, wie 
dürftig das Chriftentum war, das er verfündigte. Aber er 
teilte dieſe Vorftellungen mit vielen, ja mit den Beften feiner 
Zeit. Es iſt jelbftverjtändlich, daß feinem Chriftentum nicht 
bloß Diefer Mangel anhaftet. Ein anderer Mangel tritt 
ebenjo deutlich) Hervor. Er liebte fein Vaterland mit der 


ganzen Wärme, deren er fähig war. Er blieb immer in Ver— 


bindung mit den heimijchen Freunden; Gebetsbruderichaften, 
in die er eingetreten war, hielten das Bewußtjein rege, daß 
das geiftige Band, das ihn mit der Heimat verknüpfte, nicht 


‚ abgerijjen werden fünnte. Das lebte Wort, das er jprad), 


war ein Wort feiner Mutterſprache. Gleichwohl glaubte 


er um Ghrifti willen die Heimat verlajjen zu müſſen; er 
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trug ſchwer daran; er bezeichnete ſich als den nach Deutſch-⸗ 
land Verbannten. Er merkte wohl nicht, daß er denen, 
unter denen er wirkte, ein Chriſtentum beibrachte, das die 
Liebe zum Vaterland zurücktreten ließ hinter die Liebe zu 
einer internationalen Gemeinſchaft. Er hat damit den Grund 
‚gelegt zu der zwiefpältigen Stimmung, die auch Heute noch 
Zaufende von Deutjchen erfüllt. Es ift aud heute noch ein 
ungelöftes Broblem, wie der Katholit die Liebe zum DBater- 
[and vereinigen fann mit der Liebe, die die römiſche Kirche 
von ihm für fich fordert. Darüber freilich hat Bonifatius 
nicht nachgedacht; er fah nicht, zu welchen Konſequenzen 
jeine Anfhauungen führen mußten. Er nahın das Chriften- 
‚tum Hin, wie die kicchliche Autorität es ihm bot; an feinem 
Punkte erhebt er ſich über dag vulgäre Chriſtentum jeiner 
Zeit. Die Ehrfurcht vor den Reliquien der Heiligen — 
dieſer widerwärtigfte Ausdruck der Hochſchätzung der lirch— 
lichen Vergangenheit — war ihm ebenſo eigen wie der 
Glaube, daß die, Träume und Halluzinationen von Fieber— 
kranken Aufſchluß geben fünnten über das jenjeitige Leben. 
So jehr wir feine Treue, feinen Fleiß, jein prattiiches Ge 
ſchick, feinen Opfermut bewundern, — der Führer zu Chriſtus, RR, 


X 
‚ 4 
"I J . 
A REEL PENDEL. 
' N . er nr —6 J AD, Yy * 
N HAHN: N er er 


J 
0 J I 
4 ar u j 


I 








Bo 


wie ihn das deutſche Volk braucht, war er nicht. Wie jeine 
geſchichtlich wichtigite Tat, die Anbahnung der Verbindung 

. der deutſchen Kirche mit Nom, nur Beitand Hatte, indem 
größere Männer als er, Pippin und Karl der Große, jeine 
Arbeit aufnahmen, jo bedurfte eg eines Heroijcheren Mannes, 
um das deuiſche Volt wahrhaft chriftlih zu machen. ALS 
die Berbindung mit Nom zerbrochen wurde, fand das 
deutiche Volk ein viel größeres Gut, als Bonifatius je Hätte 
ahnen fünnen: die „Freiheit eines Chrijtenmenjchen“. 









Verlag der Buchhandlung des Evangelien Bundes 
von Carl Braun in Teipzig. 





Als Hochbedeutende Ericheinung ‚unjeres Verlags empfehlen wir 
das vom Zentralborjtand des Evangeliihen Bundes preisgekrönte 
Werk von Ernſt Nodjs: 


MUbertritfe 
aus der | | N 
römiſch-katholiſchen zur evangelilgen Kirche 
in Yeufſchlund während des 19. Juhrhunderfs. 


Zu Duasielde iſt für alle Geiſtlichen, jowie für jedermann, 
der ji) für fonfejiionelle Fragen interejiiert, unentbehrlid). A 


I) 


Um demſelben die weitejte Verbreitung zu jichern, iſt der Preis des 
21!/, Bogen jtarlen Werkes, weldes im eleganten Leinmwandband 
gebunden it, auf nur 3 Mark feitaejest worden. 


Das evangeliſche Semeindeblatt jür Rheinland und 
MWejtfalen Schreibt über das Bud: 


„Es iſt ein eigenartiges Buch, das hier jeinen Weg antritt und 
eine Lücke auszufüllen unternimmt, die protejtantiiche Geſchichtsſchreibung 


bisher gelajjen. Was könnte lehrreicher für eine Kirche jein, als die 
Anziehungskraft zu beobachten, die jie auf Glieder einer anderen Religions— 
gemeinjchaft ausübt, und im Spiegel dev Uebertritte zu ihr ihr eigenes 
Bild zu bejchauen? Auf Latholijcher Seite hat man längit eine darin 
liegende Aufgabe der kirchengejchichtlicden Forſchung erkannt, und bereits 
1865 ijt der Katholit D. U. Nojenthal mit einem mehrbändigen Werke 
„Konvdertitenbilder aus den 19. Jahrh.“ an die Deffentlichteit getreten. 
Natürlich behandelte er die zur römiſchen Kirche „Zurüdgetretenen”, und 
zwar in der ausgejprochenen Abſicht, ihnen „einen Chrentempel zu 


bauen” durch die Verherrlichung ihrer Tat und Perjönlichkeit. Anders 
geht der Verfaſſer der vorliegenden evangelijchen Baralleljchrijt zu Werke, 


Er faßt feine Aufgabe dahin auf, in nüchterner, quellenmäßiger Forſchung 

‚einen Beitrag für ein Kapitel kirchenhiftoriicher Arbeit zu geben, den 

Motiven der Uebertritte in kühler Objektivität nachzuſpüren und an ihnen 

den durchgreifenden Unterjchied evangeliihen und katholichen Ölaubens- 

lebens als die innere Berechtigung zum Konfejjionswechjel aufzumweijen.” 
£ ⸗ 





































DPerlag der Buchhandlung des Evangelilıhen Bundes 
von Qarl Braun in Teipzig. 


Sn der Sammlung der 


Martburghefte 


(Preis je 10 Pf., portofrei 13 Bf.) 
jind erichienen und empfehlen wir zur Majjenverbreitung: 
Heft 1. MWerbebüdlein zur Gewinnung neuer Mitglieder. Zweite 
bedeutend vermehrte und dverbejjerte Auflage. 1. 
2. Das Evangelium in Ingolſtadt von Pfarrer Dorn, Nördlingen. j 
3. Welſch-katholiſches und Deutſch-ebangeliſches aus Luxem— 
burg von Pfarrer 9. Freytag, früher in Luxemburg. 
4 Deutjdjzedangeliiher Schriftenvertrieb. 
5. Böhmiihe Glaubenszeugen im acdtzehnten Jahrhundert 
bon Dtto Steinede, Pajtor in Starib. 
6. Die enangeliiche Bewegung in Dejterreid; von Dr. Karl Fey. 
7. Bom Dr. Martin Luther. . 
8. Luthers Lebenslauf und Abſchied. | 
9. Papſt Pins IX. und Kaiſer Wilhelm I. . 
„ 10. Die evangeliihe Bewegung in Frankreich von Stadtpjarrer 
Lachenmann in Kirchberg a. d. Jagit. iR 
11. Glodenftänge von Klojtergrab von Agnes Rieb. 
‚ 12. Sohannes Hub und Sohannes Nepomuf. 
„ 13. Luthers NReformationsichriften von 1520. J 
„14 Hans Ulrich Schaffgotidh oder „Dank vom Hauje Dejterreich”. 
„ 15.. Bfarrer Andre Bourriers Uebertritt. | 
16. Gujtab Adolf von Prof. Dr. Auguſt Kludhohn. 
17. Carl Mlerander, Großherzog von Sadjen. 
„18 Ev, Bewegung in Steiermark von Pajtor Möbius, Goslar. 
„19. Luthers Käthe von Dr. Karl Fey. 
„20. Wilhelm don Dranien von Archivrat Dr. Ed. Jacobs, 
Wernigerode. | u, —* 
21. Luther im Kampfe für das Evangelium von Pfarrer N 
©. Kadner. | nn. 
22. Bier Jahre Los von Nom=-Bewegung in Dejterreid.. 
„ 23. Sohann Frievrid der Großmütige, Kurfürjt bon Sadjen 
| bon Pfarrer Walther Bankwitz. 
„ 24 Bernhard bon Weimar von Pfarrer Walther Bantwik. 
„ 25. Die Jejuiten und Die Gegenreformation in Deutihland. 
Bon J. Kalau dv. Hofe. 9 | 
„ 26. Jean Baptijt Harth. ine Lebensjtizze, gezeichnet von 
Freundeshand. Bon Paſtor C. Wagner. UN 
„ 27. Bhilipp der Grogmiütige, Landgraf bon Hejfen. Ein Lebens- 
—* bild von Sup. un emann zu Hofgeismar. AD y 
28/29. Die evangeliihe Kirde in Kärnten von Oberpfarre 
U. Wächtler in Halle a. ©. — A Mm IN" 
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Inhalt Der XIX. Reihe. Beft 217-228, 

217. (1) Die Wahrheit über die römiſche Moral. Vortrag bei 
der Verſammlung des Bayerijchen Hauptvereins des Evang. Bundes, ge- 
halten am 8. September 1903. Von Profefjor D. E. F. Karl Müller 
in Erlangen. 20 Bf. 

218. (2) Sit Neligion Privatſache? Ein Beitrag zur Würdigung 
der jozialdemofratiichen Programmforberung. Vortrag, gehalten im 
Evang. Bunde zu Erfurt am 2. Februar 1904. Von Dr. phil. Ger— 
hard Fiſcher, Rajtor in Erfurt. 35 Bi. 

219. (3) Wie erhalten wir das geljtige Erbe der Reformation 
in den Kämpfen der- Gegenwart? Vortrag, gehalten auf den erſten 
Sahresfeit des Evangeliichen Bundes für Schleswig-Holitein am 2. De- 
zember 1903. Bon Lic. theol. Otto Seel, PBrivatdozenten an Der 
Univerjität Stiel. 45 Bf. 

220. (4) Die Vertreibung der ebangeliſchen Zillertaler. Ein 
Vortrag. 45 Pi. 

221. (5) Bon katholiiher Marienberehrung. Etreiflichter zur 
Würdigung der fünfzigjährigen Jubelfeier des Dogmias von ber „u nbefleckten 
Empfängnis“. Von Paul Pollack, Paſtor zu Groitzſch i. ©. 60 Bi. 

222. (6) Der Evangeliſche Bund und die Politik. Von 
Prediger Prof. D. Scholz in Berlin. 40 Pf. 

223. (7) Unfere Lage und unjere Aufgaben nad) dei Fall 
bon 8 2 des Sejuitengefetges. Bon Dr. Carl Fey. 35 Bi. 

92425. (8/9) Die Marianiſchen Kongregationen. Von 
E. Gebhardt, Paſtor zu Wang. 1 Mt. 

926. (10) Das echte Sutherbild. Yon D. Dr. Paul Tſchackert, 
ord. Profeſſor ber Theologie in Göttingen. 30 Pf. 


997. (11) Denifles Luther. Bon W. NithHad-Stahn, Paltor 
in Görfig. 40 Pf. 

298. (12) Das römiſche Dogma bon 1854. Eine Jubiläums— 
betrachtung von Dr. Dttmar Hegemann. 40 Pr. 


Inhalt ver X. Reihe. Beft 229 — 240. 


929, (1) Luther und Tehel. Don M, Büttner, Pfarrer an 
St. Eimeonis in Minden i. W. 45 Pf. 








Herlag der Buchhandlung des Evangelifchen Bundes 


bon Carl Braun in Teipiin. 


Vor kurzem wurde vollitändig: 


robeſlantiſches Jaſchenhuch. 


Ein hülfsbuch in konfeſſſonellen Streitfragen. 


Im Auftrage des Vorſtandes des Evangeliſchen Bundes 
herausgegeben unter Mitwirkung zaählreicher Fachmänner 
von 


Konfiorialvat Dr. Berntiens, 


Superintendent in Eracau bei Magdeburg, 
und 


Lic. Dakar Kohlſchmidt, 


Pfarrer in Magdeburg. 


IV, 2520 Spalten Tert u. 134 Spalten Namen- und Sachregiſter, 
broſch. M. 15.—, geb. M. 18.—. 


BI Dus Bud, empfichlt ſich ſelbſt. Wir unterlajfen des- 
halb alle weiteren Unpreifungen und weiſen unter den zahlreichen 
günſtigen Urteilen der Preſſe nur auf die drei nachſtehenden Hin: 


Beilage zur Allgem. Seitung, Nr. 98, Münden, 27. April 1908: 
„Bir begrüßen daher biejes bei aller evangeliich entihiedenen Haltung dod) wiſfen— 
Ichaftlich feft begründete, fich voller Dbjektivität befleißigende, jachlich und ruhig ge— 
haltene fhriftjtellerifhe Unternehmen mit Kreuden und wünfchen ihn im evangelifchen 

Deutichland wie in der protejtantiichen Welt günftige Aufnahme.“ 
Deutſche Welt, Wochenſchrift der „Deutfhen Zeitung“ (6. Jahrg. 
Nr. 41, 10. Juli 19041: ‚Gin ausgezeidinetes Nachſchlagebuch zur Kirchengeſchichte, 
wenn auch nicht zu dieſer allein, ift das ‚Brot. I‘... Insbeſondere iſt an bem 
aldendug die Objektivi:ät anzıtrerfennen, bie freilich ein proteftantifches Erbteil ift. 
Eine ganz unglaubliche Files. T. wenig belaunter Tatſachen, Ausjprüce, Nachwelſe uf. 
/ jinbet ſich in dem Buch, das ein Nachſchlagebuch erften Nanges für die kirchenpolitifchen 
Kämpfe unjerer Beit genannt werben barf und ber allerweiteiten Verbreitung wert iſt.“ 
Magdeburgifhe Sta, Nr. 379, 28. Juli 1904: „Das ausgezeichnete 
Nachſchlagebuch, das den weitejten Streifen wiederholt nur warm empfohlen werben 
fann, nähert fi jomit feinem Abſchluß. Auch die neue Lieferung trägt wieder das 
Gepräge der Sachlichteit und Objektivität, die auch dem Gegner gerecht zu werden ſucht. 
Möge das ganze Wert alenthalben die verdiente Beachtung finden und recht vielen 

eine Quelle der Belehrung werben.“ 








Hard Hahn (H. Dito), Leipzig. 


